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Swe an tiefet ®tctte ßcfprodfenett uttb ansekündigten Bücher und Zeit -
schritten können von unserer Verlags - Buchhandlung bezogen werden .
Indianer ohne Streitaxt . ES gibt wobl kaum jemand , auf den in der

Jugend Schilderungen über die . Rothäute * nicht einen seltsamen Retz
ausgeübt haben . Ihr Leben wurde nur m ungebundener Freiheit in de«
rosigsten Farben gesehen . Wie ganz anders geht es doch jetzt der einst
Nordamerika beherrschenden Raffe. Trotz zäher und heftigster Gegenwehr
konnte sie das Eindringen der weißen Eroberer nicht hindern . Rach blu¬
tigen Kämpfen , die ihre Zahl fast aufrieben , wurden sie in sogenannte
Reservate , Schutzgebiete, aus gröbtenteils sehr unfruchtbaren Boden , zu*
rttckgcdrängl, um von dort als Arbeiter in die Städte zu ziehen und im
Proletariat unterzugehen . Ueber dttfe Entwicklung berichtet sehr intereffant
im Juli .Heft der „Urania ", Kulturpolitische Monatshefte über Natur
und Gesellschaft , mit vielen werwollen Bildern Fred G . Korth . Wer im
Sommer zur Urlaubszeit zu einer Wanderung durch Deutschland Zeit und
Mittel findet , dem werden die Ausführungen von Marlin Dietz über den
Gebirgswald als besondere Vegetationsform willkommen sein . Her¬
mann Rüstig gibt einen Bildbericht über . Vögel am Nest * . Der
sozialistische Arzt Dr . Julian Marcuse gibt die Antwort auf die Frage :
Was bedeutet Abhärtung ? Im übrigen enthalt da- Heft eine
Reihe von Neuigkeiten aus allen Wiffensgebieten und schließt mit einem
Freidenkerlied . Nach wie vor ist die . Urania * die billigste und umfaffert>dfle
Wissensguelle für den Arbeiter . Kein Berufstätiger sollte daher versäu¬
men , Leser dieser wirklich bedeutungsvollen Bildungszeitschrist zu werde».
Probehefte werden auf Wunsch vom Urania -Freidenker -Berlag tu Jena
kostenlos zur Verfügung gestellt .

Die „Zeitschrift für Pshchoanalhttsche P »dag »Stt". (Wien I . In der
Börse ). hm soeben ein Sonderheft Menstruation * auSgegebe» . ES
kn .oatt Beiträge von Karen Horneh (Berlin ). Heinrich Meng (Frankfurt ),
Karl Landauer (Frankfurt ), Mary Chadwick (London ), H. Vorwahl (Har¬
burg ) , E . Pfeffer (Göppingen ) , u. a . Sie beschäftigen sich auf psychoana¬
lytischer Grundlage mit der Bedeutung der Menstruation für die Jugend¬
psychologie und für die Erziehung , mit dem Erlebnis der MenstruationS -
erwarlung . mit prämenstruellen Verstimmungen , mit dem MenstruationS -
erlebnts des Knaben . Über die Beziehung des MenstruationsproblemS zn
den Fragen der Aufklärung und der Pubertät überhaupt , usw . (Prets
dtekes Sonderheftes 2.— Mark .)

Wege zur Dclbstbildung des Arbeiters . Von Gg . Engelbert Gräf . Her-
ausgegeben von der Verlagsgesellschaft des Deutschen Metallarbeiter -Ber -
bastdes, Berlin SW 68. Dritte erweiterte Auflage . 1931 . 52 Seiten .
Preis 1 .— Mark . — Engelbert Graf , der Leiter der Wirtschaftsfchule deS
Deutschen Metallarbeiter -Verbandes , gibt in dieser Broschüre aus seiner
reichen Erfahrung heraus werwolle Winke , wie ein Arbeiter auch außer¬
halb der schulmatzigen Weiterbildung am zweckmäßigsten die Lücken in
seinem Wissen auszufüllen vermag . Schon die Kapitelüberschriften zeigen,
welche Fülle von Material die Broschüre auf kleinem Raume enthält :
. Notwendigkeit der BildungSarbeit . — Ziel und Gegenstand proletarischer
Bildung . — Was und wie sollen wir lesen ? — Einige Worte gegen Aus¬
reden und Mutlosigkeit. — Meehodisthe Ratschläge zur geistigen Arbeit .*
Wie liest man ein Buch ? Wie legt man Sammelmappen an ? Wie ver¬
wendet man daS Dialektal ? Wie schreibt man einen Aufsatz? , einen Zei¬
tungsartikel ? — DaS sind alles Fragen , die in dem kleinen Büchlein be¬
antwortet werden . Daß es in Arbeiterkreisen gern benutzt wird , beweise«
die wiederholten Austagen.

Der kaufmännische Briefwechsel. Reubearbeitet voll Dipl .-Kaufm . G.
Fttedel Verlag Wilh . Stollfuß . Bonn (P .-Sch. -Kto. 76183 Köln ).
Preis 1,25 Ml . — Auch dieses Bändchen aus der Sammlung . Hilf dir
selbst * ist für den Selbstunterricht bestimmt. Das Bändchen enthält alles »wäs für den Briefwechsel wiffenswert ist . Nach dem Abschnitt . Die
Lehre vom kaufmännischen Briefwechsel* wird in etwa 250 Beispielen ei»
vollständiger Lehrgang für das gesamte Gebiet des Handels -GeiverbeS in
leicht verständlicher Weise dargestellt. Jedem Lernbesliffenen wird das
kleine Bändchen gute Dienste leisten und Nutzen bringen können.

„Die neue Linie" . Augustnummer . Urban Roedl erörtert eine Le¬
bensfrage : . WaS will der Mensch um Mitternacht in Finsterwalde ? * :
Für Sinn , Besinnung , Erlebnis gegen Zeit , Tempo , Betrieb . Dann
Nikolaus Knobels Bericht über . Eginbert und sein Veilchen*.l- -i Sein Veilchen, das ein — Auto ist ! Mit Zärtlichkeit erlebt , geführt und
. abgeschmiert* . Und Albert H . Rauschs Novelle . Yvette *. Eros von
zehn zu neunzehn und zwischen zehn und neunzehn . Zart und süß ; eS
beglückt für Tage ! — Im Reifetett spricht Südtirol aus vielen Bild ««»,
mit Schönheit und Melancholie. . Aber auch für den Großstädter hat
Walter Gropius Trost : . Wie sollte , ja wie sollte der Großstädter
wohnen ? * Im Modeteil findet man bereits Tips für die Herbstmode:
Modelle zur Sommerwende . Das Heft kostet 1 Mark . (Verlag Otto

, Beyer , Leipzig und Berlin .)
Wettermanns Monatshefte . Jedes Heft ist stets eine neue Ueberraschung

und Freude und man weiß nicht , was man mehr bewundern soll , die
Reichhaltigkeit deS Inhaltes oder die einfache , sich stets gleichbleibende
klare Linie , die sich durch diese Hefte zieht. Ein beredtes Zeugnis davon
ist die soeben erschienene Augustnummer , das 900. Heft. Wohl jeder,
der es in die Hand nimmt , wird etwas finden , was ihn besonders inter -
effiert. Paul Josef C r e m e r s schildert wie sein Freund , der bekannte
Architekt Emil Fahrenkamp , sich aus einem baufälligen , unansehnliche»
Bauernhaus ein modernes Landhaus gefchaften hat . Dr . Leutheuffer
würdigt . Goethe als Staatsmann und Beamter * , indem er feine hohe»
Verdienste um feine sorgsame Staatsführung gebührend unterstreicht. Der
Berliner Maler Hugo Frank plaudert zu 15 Aquarellen seiner Hand launig
Uder die . Lächelnden Inseln * des dänischen Königreiche- . . Dürer zeichnet
den Kaiser* heißt eine Skizze von Alfred Petto , in der er erzählt , wie
Dürer al - Abgeordneter Nürnbergs im Sommer 1518 auf dem Reichs¬
tag zu Augsburg Kaiser Maximilian I . zeichnet . Dorothea Hollatz schil¬
dert in der Novelle . Fünf Kadetten * das ergreifend tragische Erlebnis
eines Lehrer - an einer Kadettenanstatt , der, ohne helfen zu können, mit
ansehen muß , wie fünf ihm freundschaftlich verbundene Kadetten bei einer
Feuerwehrübung umS Leben kommen. Ueber . Die deutsche Frau tu
Uebersee * spricht H . Gotland , eine in Afrika lebende Deutsche. Walther
Flaig erzählt über seine Erlebniffe bet Bergwanderungen und Bergbe¬
steigungen : Kletterfreuden in FelS und Eis * . Dr . Friedrich DÜsel ge¬
denkt der Katastrophe deS Glaspalastbrandes in München. Eine Anzahl
dort verbrannter , zum Teil unersetzlicher Bilder der Romantiker werden
tu Wiedergaben gezeigt. — DaS Heft ist in jeder Buchhandlung zum
Preise von 2 Mark zu haben . Nach einem Abkommen haben unsere Leser
das Recht , gegen Einsendung von 30 Psg . für Porto kostenlos von dem
Verlag Georg Westermann , Braunschweig , ein Probeheft zu verlangen .
Wir bitten im eigenen Jntereffe von dieser Vergünstigung recht regen Ge¬
brauch zu machen.

Ä - m — uctemr , Gpro & eQt » unt > TXnterQaftunQ * -
Matt 99er ft0 fein - i Scheu Französisch retten oder dasselbe weiter ausge¬
stalten will , der greise nach dieser textlich , illustrativ und auch technisch
vorzüglich auSgestatteten Zeitschrift. Prebehest kostenlos durch de» Ver¬
lag deS Traducieur i» La Chaux-de-FondS (Schweiz).

«ütselecke
Rätselhafte Zuschriften

De n gelc dickt enbäl tma nw ert ,De nun «esc hikte nni ema ndb ege dr t.
W asd uheu tet nrlk annf 1 ve rsch ieb enic dla asm or ge».
Was bedeuten diese sonderbaren Ätze ?

Namen-Rätsel
e, win , a. nes , als borst, le. rich. ag . de.
Aus diesen zehn Silben find fünf Namen zu bilden , die in sol¬

cher Reihenfolge untereinandergebracht werden müssen, daß die
senkrechte Mittellinie wieder einen Namen ergibt .

«ätftlauflöjungen
Füll -Rätsel : Pagauini .
Rätsel : Achtellos — achtlos.
Richtige Lös»«ge» sandte« ei» : Julius Grimmer , Karlsruhe ,

Karl Unserer . Spielberg .

Witz und Humor
Das Klavier . Wimmelmanns haben eine zweistöckige Billa .
Wimmelmanns haben auch ein Klavier .
Auf Raten gekauft.
Das Klavier steht im zweiten Stock .
Eines Tages zahlt Wimmelmann die Rate nicht. Er läßt fich

mahnen . Er zahlt noch nicht. Da kommen die Packer und boten
das Klavier ab . Schleppen es . vier Mann hoch, die zwei Stock¬
werke herunter . Endlich steht es im Parterre .

Wimmelmann zieht die Brieftasche .
„Hier ist die fällige Rate . Lassen Sie das Klavier hier stehen.

"
Der Besuch staunt .
„Konntest du die Rate nicht früher zahlen ?"
„Natürlich konnte ich es"

, lacht Wimmelmann , ,§ ber ich wollte
dock das Klavier gern ohne Kosten in die unteren Zimmer haben .

"
(Aus der soeben erschienenen Nummer 29 der Lustigen Blätter ,

Verlag Dr . Selle -Eysler AG ., Berlin SW . 69. Das Heft ist zum
Preise von 50 Pfennig überall zu haben . )

Vichter-ÄnekSoten
Wenn man Goetz heißt

Wolfgang Goetz. der Verfasser des Theaterstücks „Gneisenau ", er¬
lebte einmal am Telephon ein sehr peinliches Mißverständnis . Er
rief einen bekannten Intendanten an und meldete fich mit den
üblichen Worten : „Hier ist Wolfgang Goetz.

"
„Wie bitte ?" rief der Intendant zurück.
. .Wolfgang Goetz ! — Goetz ! ! "
„Ich kann absolut nicht verstehen"

, grollte der Intendant . „Also
— wer ist dort ?"

,Wolfgang Goetz !
" schrie dieser. „Goetz ! . . . Goetz ! . . . wie

Goetz von Berlichingen ?"
Einen Augenblick war es mausestill in der Hörmuschel. Dan «

wetterte der Intendant los : ..Sie mich auch, Sie unverschämter
Flegel , Sie !"

ll . A. w. «.
Diese merkwürdigen Buchstaben schrie- man früher auf Ein¬

ladungen . fie beißen : Um Antwort wird gebeten ! Kotzebue schrieb
einen Schwank „U. A. W. G ." . in dem diese Buchstaben verschieden
ausgelegt wurden : .Und abends wird getanzt "

. . .Und abends wird
geklatscht" . Ein reicher Mann , der dieser Aufführung beiwohnte ,
sandte dem Dichter Kotzebue einen Korb voll Tokaier und Ananas
und schrieb auf die beigelegte Bisttenkarte : „Und Ananas wird
gegessen — und Ausbruch wird getrunken !"

Doppelte Widm «»g
Rudyard Kipling , der nun auch uns bekanntgewordene englische

Dichter, widmete eines feiner Bücher einem Studenten und schrieb
folgendes hinein : . .Für John Hawley mit des Verfassers herzlich¬
sten Wünschen und besten Hoffnungen !

" Wenige Wochen später fand
Kipling dieses Exemplar bei einem Bücherantiquar wieder . Stirn -
runzelnd las er die Widmung , die der Händler teuer bezahlt haben
wollte , erwarb das Buch und schickte es dem Studenten abermals
zu und schrieb unter die erste Widmung diese -weite : „Dieses
Buch, gestern beim Antiquar aufgesunden , wird John Hawley mit
der erneuten Versicherung von des Verfassers besten Hoffnungen
und Wünschen gewidmet .

"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H. Winter . Karlsruhe .
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( rnletie-
Ueber Wiese» , «d Felder
Si «tt «»» der So »«e Brand .
Ans de» fchweige»de» Wälder »
Schreitet der Schliff i«, Land .
Roch ta Graser » »»d Halme »
Zittert leis« ei» Klang ,
Der ans de» fröhliche» Psalme »
Erntender Sichel » spra»«.
Doch » ie Heimliches Grüße»
Fing sich er» Lache» darr « —
Bo » de» rote » u»d süße«
Lippe» der Schmitterr« . . .

Friedrich Ratteroth .

Vas australische Experiment
Bon Kurt Offenburg

Quo vadis Australia ?
Ihr Referent ist diesmal geswungen zuerst einige illustrierende

Ziffern zu geben : fie beleuchten den gegenwärtigen Stand Austra¬
liens und helfen rüei^ eitig , die Schlußfolgerung (die keineswegs
als Prophezeiung gelten soll) besser zn begründen .

Die Verschuldung Australiens beträgt am t , Januar 1931
Pfund Sterling 1 Milliarde 100 Millionen (Mark : 22 Milliarden ).
Davon find 48 Prevent Inlandsschulden ^

weitere 48 Prozent Lon¬
don und 4 Prozent Neuyork. Die jährliche Zinsenlast beläuft sich
auf 55 Millionen Pfund Sterling . Wenn man die Jahre 1926—30
überprüft , findet man . daß in dieser Zeit jährlich 43 Millionen
neuer Anleihen ausgenommen wurden : im Berwaltungsjahr
1929/30 dagegen nur 30 Millionen (alle Beträge stets in englischen
Pfunden ) . Neu -Süd -Wales allein bat in den letzten drei Jahren
40 Millionen Anleihegelder verausgabt . Es ist leicht zu ersehen,
daß die Anleibevolitik Australiens bis zum gegenwärtigen Zeit¬
punkt eine hemmungslose war . Die gleiche Großzügigkeit gilt für
die Ausgabeseite des Budgets . London , der Hauvtseldgeber Austra¬
liens , bat jetzt seine eigenen Sorgen und ist weniger willig , austra¬
lische Ansprüche zu befriedigen . Die begueme Gewohnheit hier¬
zulande , eine fällig werdende Anleihe mit einer neuen zu bezah¬
le« . bat eine jähe Zurückweisung erfahren , als London Mitte letz¬
ten Jahres erklärte : es gibt bis auf weiteres keine neuen An¬
leihe », bevor nicht das Bundesbudget ausbalanciert ist. Das ist
der erste vitale Faktor .

4t

Diese gegenwärtige Marktlage für Anleihen wird ferner sehr
erschwert durch die Tatsache, daß 37 Mill . Pfd . Sterling auf Ab¬
ruf für London und weitere 7 Millionen für das Inland laufen .
(Der Anteil Nen -Süd -Wales : 12 Mill . für London und 8 Mill .
für Inland . Die am 1. Avril fälligen Zinsen Kr London wurden
vo« der Regierung in Neu -Süd -Wales nicht bezahlt , die Bundes¬
regierung sprang dafür ein , um die australische Währung nicht
noch' mehr zu verschlechtern.) Diese große sloating debt (schwebende
Schuld ) ist eine dauernde Bedrohung des australischen Kredits in
England . Wenn diese Schuld fundiert werden könnte , würde das
natürlich die zum äußersten angespannten Mittel der Handels¬
banken frei machen. Eine der finanziellen Hauptschwkerigkeiten
aber bildet die Aufbringung der jährlich fälligen Zinsenlast für
London , die jetzt um so schwerer zu begleichen ist, als es der dop¬
pelte » Menge Ausfuhrgüter bedarf , um bei den gefunkenen Prei¬
se« 34 Millionen zu erzielen . Die Notwendigkeit eines gesteigerten
landwirtschaftlichen Exports steht außer Frage, ' er ist das ein¬
zige Mittel , das Hilfe bringen kann . Das ist der zweite entschei¬
dende Faktor .

*

Außer diesen Schuldenlasten bestehen noch die Defizite des Eom-
monwealth und in den Einzelstaaten , die für das laufende Finanz¬
jahr auf 20 Millionen offiziell geschätzt werden . Dazu kommt noch,
daß von der Gesamtschyld in 1930/31 76 Millionen fällig werden ,
deren Begleichung den Staatsmännern heute noch ein Rätsel ist.

Das fröhliche Drauflosborgen in der Hoffnung auf die ewig
währende Prosperität , beginnt fich fatal auszuwirken . Das Na¬
tionaleinkommen '

ist plötzlich um die Hälfte gesunken : dieser Aus¬

fall beträgt (unter Einschluß der erhofften , aber verweigerten all¬
jährlichen Anleihe ) 100 Mill . Pfd . Sterling . „Dieses ist der dritte
Streich ".

. *
Die australischen Eisenbahnen (Staats - und Bundesbahnen ) hat¬

ten in den letzten fünf Jahren einen Reltooerlust von 31,5 Mill .
Pfund Sterling . Bon Monat zu Monat wächst das Bahndefizit ra¬
scher. (Allein Reu -Wd -Males verliert 4 Millionen jährlich . )

Der Aktienmarkt zeigt im Kapitalwert der Shares einen Rück¬
gang zwischen 33 und 50 Prozent , verglichen mit Dezember 1929.
Das private Einkommen sank durchschnittlich um 33 Prozent . Der
Werl von Grundstücken und Häusern fiel zwischen 15 und 30 Pro¬
zent , ebenso Mieten . Die Bankausweise veröffentlichen fügende
Ziffern : verminderte Einlagen auf der einen , erhcHte Vorschüsse
auf der anderen Seite reduzierten bk flüssigen Mittel um 35 Mil¬
lionen . (Dazu kommt seit einigen Wochen eine Kapitalflucht aus
Australien auf dunklen Umwegen , und kein bestehendes Gesetz kann
fie verhindern .) Die Sparkassenguthaben sind um 8 Millionen gefal¬
len,' zum erstenmal seit dem Bestand von Sparkassen in Australien .
Das Verhältnis zwischen Einlagen und Krediten beträgt 105 Pro¬
zent — eirrhundertundffinf ! — und die Banken erklären fich außer¬
stande, wertere Privatkredite geben zu können.

Auch die Regierungen der Einzelstaaten haben es sich zur Ge¬
wohnheit werden lassen, im immer steigenden Maße sich aus die
Banken zu verlassen. Die gegenwärtige Situation ist so. daß jede
Privatbank in beträchtlichem Umfang ein Gläubiger der Regie¬
rung ist,- dadurch gezwungen wurde , alle Kredite für Handel und
Industrie zu reduzieren . Natürlich probierte man , um aus der
Finanzklemme zu kommen, das alte Hausmittel : Eoldervort . Trotz
dieser Eewaltanstrengung . die nahezu das Linick erreichte, ist der
Import noch immer um 3,5 Millionen höher als der Export . Nicht
übersehen werden darf in diesem Zusammenhang , daß der Gesamt-
export Astraliens fich zusammenfetzt aus 95.71 Prozent Bodenpro -
dukten und nur 4 . 29 Prozent Jndustriefabrikaten .

Alle Wirtschaftskreise sind deprimiert , niemand weiß, was die
nächsten Monate bringen werden . Die Regierung ist unschlüssig in
ihren Maßnahmen , nur konstant in Zoll - und Steuererhöhungen .
25 Prozent der Arbeitnehmer find ohne Beschäftigung : weitere 25
bis 30 PriyenL Kurzarbeiter . Ideen fehlen. Australien bekommt
seine schwerste Lektion in WÄtwirtschaft und lernt , daß seine
„splendid Isolation " ein Märchen war .
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Der kritische Beobachter fragt fich : wie war es möglich, daß
England und Amerika Australien solche Riesensummen geliehen
haben ? War es nur britisches Solidaritätssefühl ? Die Beantwor¬
tung dieser Frage bringt uns zur Haben -Seite , zum natürlichen
Reichtum Australiens .

Der englische Investor weiß genau , daß die Entwicklung des
fünffen Erdteils noch kau« besonne « hat . Nur ein schmaler Küsten-
strich ist besiedelt , aber das erschließungsfahige Gebiet , kann leicht
die zehnfache Bevölkerung (65 Mill . statt nur 6,5) ernähren , und
diese Erwägung allein genügt , um sein Geld zu einer guten Anlage
zu machen : es hier zu investieren ist keineswegs riskanter als in
irgendeinem anderen Lande . denn mit Australien ist das Morsen ,
die Zukunft . — Man darf nicht übersehen, daß der größte Teil der
Anleihen dazu verwandt wurde , um das Land für neue Siedler
aufnabmefähig zu machen. Und es ist gewiß nur eine Frage der
Zeit , daß Australien alle Anleihen , die es braucht wieder erbalten
wird : denn die gesunde Gr»»dlage ist nicht erschüttert. Die Boden-
rerchtümer find erst im Anfangsftadium der Ausbeutung und Brach¬
land von der Ausdeh »««» Halb Europas wartet der Erschließung.

Eine andere große Garantie für die gesicherte Zukunft Austra¬
liens ist seine geographische Situation . Es ist das nächstgelegeue
weiße Industrieland zu Oftafie«, seinem natürlichen Markt . 500
Millionen Menschen, deren Bedarf an Industrie - und Rohfabri¬
katen jährlich steigt , sind seine gegebenen Kunden . (Das Schwester-
Dominion Neuseeland hat bereits begonnen , fich diesen Umstand
nutzbar zu machen und exportiert nach Ebina und Japan bedeutende
Mengen von Milchprodukten für die vor dem Kriege kein Markt
bestand .) Australien macht den Anfang seines Oflafienhandels mit
Wollexport . Der Kuli wird belehrt , daß eine Wollweste ihn wär¬
mer hält , als die fünf Baumwollhemden , die er heute übereinander
tragt . Das alte Rockefeller -Rezevt wird neu angewandt , diesmal



Wt Wolle , Fleisch , Welzen '
, und beweist wieder einmal die Un¬

wahrheit von der Armut Chinas . Rockefellers Petroleum brachte
Amerika Milliarden Dollars , und Australien hofft , da China ver -
kehrstechnisch und wirtschaftlich höher entwickelt ist als vor 40 Jah¬
ren , dielen potentiellen Markt zu erobern .

Unter diesem Aspekt gesehen , scheint die oft angefeindete Weih -
Australien -Politik eine innere Berechtigung zu haben : das Land
wird fähig sein die überschüssige Bevölkerung Europas aufzuneb -
men und ihr Lebensraum zu geben .

Ihr Referent stimmt nicht den Unkenrufen bei . die Australien
keine Lebensfähigkeit zugestehen wollen , weil heute der dünnbe¬
siedelte Erdteil noch überindustrialisiert ist ; weil er gegenwärtig
auf dem Weltmarkt konkurrenzunfähig und weil er 33 Tage von
Europa entfernt ist. Im Laufe der nächsten Jahre wird sich er¬
weisen , ob die Industrie wirklich ein „Wasserkopf " bleibt ; ob die
Weltmarktpreise für australische Produkte weiter aus dem anor¬
malen Tiefstand bleiben werden . Und nicht zu vergesien , außerdem
dauert der Trip nach China nur zwölf Tage .

Der Ursprung - es Lebens
Seit den ältesten Zeiten beschäftigt sich die Menschheit mit der

Frage : Woher kam das Leben ? Wann und wie ist es entstanden ?
Schon die Naturvölker machten sich Vorstellungen , wie Himmel und
Erde sich gebildet haben und wie das Leben in Erscheinung ge¬
treten sei . In der Mythologie und in den Sagen der alten Völker
wird diesem Streben nach Naturerkenntnis Ausdruck gegeben und
fast allgemein wird , angenommen , das Leben auf der Erde ver¬
danke seinen Ursprung einem Schöpfungsakt .

Der Philosoph Aristoteles (384—322 v. Chr .) trat für die Ur¬
zeugung ein . Er glaubte , daß aus dem Regenwasser , das auf
Schlamm oder in das Meer fällt , Würmer , Insekten und Fische
entständen . Höhere und niedere Tiere pflanzen sich fort ; die nie¬
dersten aber entstehen durch Urzeugung . Theophraft (371—286 v.
Chr .) dachte ähnlich und war bezüglich der niedersten Organismen
gleichfalls Anhänger der Urzeugung . Solche phantastischen Ansichten
wurden noch im 16 . Jahrhundert vertreten . Ban Helmont ( 1577—
1644 ) , ein sehr bekannter Chemiker , berichtet , daß in einem Gefäß ,
das Mehl und ein schmutziges Hemd enthält . Mäuse entstehen .
Einer solchen naiven Auffassung begegnet man auch heute noch :
In einer Ecke liegendes Sägemehl , das häufig mit Wasier begosien
wird , soll Flöhe geben ! Der Landwirt behauptet , daß die Blatt¬
läuse auf den Gurken oder die Pilze auf den Rosenblättern von
selbst entstehen . Diese Anschauung ist nicht einmal so falsch , denn
das unbewaffnete Auge kann ja die unsichtbaren Keime , die durch
die Luft auf das Sägemehl , die Gurken - und Rosenblätter gelan¬
gen , nicht beobachten .

Die Erfindung des Mikroskops durch den Holländer Leenwrnhoek
im Jahre 1675 ermöglichte das Eindringen in die bis dahin voll¬
kommen unbekannte Welt der Mikroorganismen — der Welt der
unsichtbar kleinen Lebewesen . Einmal betrachtete er einen Wasser¬
tropfen , den er einem Wasierbehälter entnahm , unter einem Mi¬
kroskop und war höchst erstaunt , daß er darin zahlreiche , überaus
Nein « und verschiedenartige Lebewesen sah . die sich lebhaft beweg ,
ten . Um zu erforschen , woher wohl der brennende Geschmack des
Pfeffervulvers komme , begoß er dieses Pulver mit Wasier und ent¬
deckte nach einigen Tagen in dem Pfefferaufgub ebenfalls eine
Menge kleiner Tierchen , die nach diesem klasiischen Versuch heule
noch Aufguß - oder Infusionstierchen genannt werden . Aehnliche
Versuche machte auch der Engländer Hooke ( 1635—1703) ; er sah
ebenfalls diese „Animalcula " . So wurde Leeuwenhoeck der Ent¬
decker der Mikroorganismen . Diese Infusorien traten in Leemven -
hoeks Aufgüssen millionenfach auf , ohne daß man vorher Keime
gesehen hätte . Diese Forscher glaubten nun , das Problem der Ent¬
stehung des Lebens sei nun gelöst , da sie annahmen . vor ihren Au¬
gen entstehe das Leben . Nun war man fest überzeugt , daß es eine
spontane , elternlose Entstehung von Organismen aus lebloser Sub¬
stanz gibt . Dieser Vorgang wird Urzeugung (äbioxenWis ) , xeneratio
zpontanea oder xeneratio sequivoca genannt .

Der anglikanische Geistliche Needham (1713— 1784) versuchte nach-
zuweisen , daß auch Fleischaufgüsie oder die verschiedensten orga¬
nischen Abkochungen , die in hermetisch verschlossenen Gefäßen der
Siedehitze ausgesetzt waren , nach einigen Tagen Infusorien ge¬
bildet haben . Durch die Erhitzung glaubte er , daß die Keime ge¬
tötet seien ; da neue Keime in die hermethischen Gefäße nicht ge¬
langen konnten , schloß er auf eine Entstehung durch Urzeugung .
Der italienische Geistliche Spalauzani (1709—1799) machte darauf
aufmerksam , daß Needhams Versuche fehlerhaft find ; er wies nach ,
daß in einer der Erhitzung ausgesetzten Infusion sich nur Tierchen
entwickeln können , wenn frische Luft binzutritt . Hiermit war kon¬
statiert , daß die Luft ein gewisses „Etwas " enthält , was die Ent¬
stehung von Lebewesen in den leblosen Infusionen anregte . Dieses
geheimnisvolle „Etwas " fand der berühmte französische Physiologe
Pasteur (1822—1895) . Er zeigte , daß die atmosphäre Luft verschie¬
denartige Keime in großer Menge enthält , und wies deren Iden¬
tität mit den Keimen der Aufgußtierchen nach . Das unbekannte
„ Etwas " der Luft , das in keimfreien Nährlösungen das Vorhanden¬
sein von Mikroorganismen ermöglichte , bestand aus lebenden Kei¬
men und Pilzen und mikroskopisch kleinen Tierchen . Pasteur er¬
kannte auch , daß nicht alle Keime ihre Entwicklungsfähigkeit in
der Siedehitze ( 100 Grad ) verlieren ; vielmehr bleiben in der

Milch befindliche Keime bis 110 Grad , di « eines Henaufgusses di »
150 Grad lebensfähig .

Pasteurs Experimente bestätigten , daß sich nur dort Organismen
entwickeln können , wo früher ihre Keime vorhanden waren . Eine
experimentelle Urzeugung wurde also nicht nachgewiesen . Trotzdem
behaupten heute noch viele hoWerühmte Naturforschrr — und wohl
mit Recht — daß es einmal eine generativ Zpontanea gegeben haben
muß , weil auf Grund der Entwicklungsgeschichte der Erde einmal
Zustände herrschten — hohe Temperaturen und Mangel an tropf¬
barem Wasser — welche die Existenz lebender Substanz ausschlossen .
Schließlich ist die Abiogenests , die einzige Theorie , die das ur¬
sprüngliche Leben erklären kann . Alle anderen Anschauungen er¬
fassen das Grundproblem : Wie entstand das Leben ? — nicht .
Der bedeutende Botaniker Nägeli (1817— 1891) trat ebenso wie
Ernst Haeckel ( 1834—1919) für die Urzeugung , die im Lause der
Zeit manche Aenderung erfahren bat und frei von überspannten
Phantasten ist, ein . Die Ueberzeugung , wie sie Haeckel und Nägeli
vertreten , ist rein monistisch aufgefaßt . Die Einheit der Natur —
Kraft und Stoff ist untrennbar aneinander gebunden — ist ge¬
wahrt . Nägeli äußerte , daß die Entstehung des Organischen aus
dem Anorganischen in erster Linie nicht eine Frage der Erfah¬
rung und des Experiments sei , sondern eine aus dem Gesetz von
der Erhaltung der Kraft und des Stoffes folgende Tatsache . Wenn
in der materiellen Welt alles in ursächlichem Zusammenhänge
stehe , wenn alle Erscheinungen auf natürlichem Weg vor sich ge¬
hen . so müßten auch die Organismen , die aus denselben Stoffen
sich aufbauen und wieder in dieselben Stoffe zerfallen , aus denen
die anorganische Natur besteht , in ihren Uranfängen aus anor¬
ganischen Verbindungen entspringen . Die Urzeugung leugnen heißt
das Wunder verkünden . Sowie die AMblung der feuerheißen
Erdoberfläche bis zu der das Leben gestaltenden Temperatur fort¬
geschritten war , entstanden die ersten Organismen an den die
nötigen Bedingungen bietenden Stellen . Bei der Abiogenests darf
man natürlich nicht an Bakterien und andere bekannte Mikroor¬
ganismen denken ; diese besitzen einen viel zu komplizierten Bau .
Die durch Urzeugung entstandenen kleinen Lebewesen müssen noch
viel kleiner und einfacher gebaut gewesen sein — es waren llltra -
mikroorganismen , ru deren genauen Erforschung di « technischen
Vorbedingungen noch nicht geschaffen sind.

Die niedrigsten Lebewesen , die wir noch zu erkennen vermö¬
gen . sind die sogenannten Einzeller . Diese find Lebewesen , bei denen
das Protoplasma von einer Haut umgeben ist . innerhalb der sich
der Stoffwechsel vollzieht . Von dieser Form sind auch die höher
entwickelten Organismen ausgegangen ; sie find im Grnndplan aus
völlig identischen Einzelheiten zusammengesetzt und beginnen alle
in dieser einfachen Form — als Eizelle — ihren Lehenslauf . Ob
die Zelle die Anfangsform des Lebens ist, muß dahingestellt blei¬
ben . Viel wahrscheinlicher ist die Annahme , daß der Uebergang
von der anorganischen zur organischen Natur — einen prinzipiellen
Gegensatz zwischen anorganischer und organischer Materie gibt es
nicht — auf noch viel einfacherer Grundlage sich vollzog . Wahr¬
scheinlich ist der Ursprung des Lebens nach den wissenschaftlichen
Ergebnissen im Wasser zu suchen. Wann und wodurch das Leben
zum erstenmal auf der Erde auftrat , ist ungewiß . Die Palaeonto -
logie — die Lehre von den Lebewesen der Borzeit — läßt zwari
in ihren Versteinerungen einen stufenweisen Entwicklungsgang er¬
kennen , aber die ältesten Schichtgesteine aus der Vorzeit der Erde
sind vollkom menversteinerungsleer . Wenn damals auch bereits
Lebewesen existierten — das Vorhandensein von Graphit und kob-
lensaurem Kalk sprechen dafür — so ist es doch unmöglich , sich eine
Vorstellung von ihnen zu bilden .

Eine andere Ansicht über die Urzeugung lehrt , daß zu einer
Zeit , da die Erde noch hohe Temperaturen aufwies , Cyan entstand ,
und daß sich nach der Abkühlung aus diesem durch Anlagerung von
Kohlenwasserstoffen schließlich lebendiges Eiweiß entwickelte . Das
Eiweiß , oder wie man es auch nennt , das Protoplasma , aus dem
die Lebewesen entstehen , ist so unbeständig , daß es fortwährend
zerfällt , indem die einzelnen Elemente , aus denen es - esteht —
Kohlenstoff , Stickstoff , Wasserstoff , geringe Mengen Schwefel und
Phosphor — sich mit dem Sauerstoff der Luft verbinden . Auch di «
Mengen dieser Elemente bei der Protovlasmabildung find ungefähr
bekannt ; diesen Stoff selbst berzustellen , ist noch nicht gelungen .
Doch glückte die Synthese einiger Kovlenstoffverbindungen . di«
sonst nur in und durch Lebewesen entstehen können (Harnsäure ,
Cyan ) . Die Methode der Natur zur Erzeugung dieser Koblenstoff -
verbindungen — jedenfalls i [i sie von der im Laboratorium ange¬
wandten Arbeitsweise grundverschieden , was schon daraus her -
vorgebt , daß die Verbindung von Kohlenstoff und Stickstoff zu Eyan
in den Blättern der Pflanzen ohne besondere Wärmeentwicklung
sich vollzieht , in der Retorte dagegen eine Hitze von über tausend
Grad benötigt .

Das Leben selbst ist nichts anderes , als ein chemifch-phyfikalifcher
Vorgang . Leben ist Stoffwechsel , dieser ein großartiger Verbren¬
nungsprozeß . Durch die Nahrungsaufnahme wird normalerweise die
Verdauung bedingt , die wiederum nichts anderes ist. als « tue
Verbrennungserscheinung ohne Licht und Glut , zu der die Atmung
den Sauerstoff liefert . . Sogar vhysiÄogische Lebensauberungen .
wie die Fortpflanzung in ihrer mannigfaltigen Art , sind chemisch-
physikalische Reaktionen . Es gelang sogar , das Leben selbst chemisch
zu beeinflussen . So bat man Seeigeleier durch eine einfache Aen¬
derung des Mineralgebaltes des Meerwassers künstlich befruchtet .

£ « «/ e -ö & a & & & & &

Eine duallMche Theorie , hie keine
soll hier der Vollständigkeit halber erwähnt werden . Sie will das
Leben durch eine transzendente Intelligenz , durch eine kosmische
Vernunft geschaffen wissen . Die Einheitsgedanken von Kraft und

Stoff würde hierdurch zerstört werden .
Diesem Suchen nach Wahrheit und Sehnen nach Erkenntnis

glaubte man am besten durch die Annahme zu begegnen , daß das
Leben auf der Erde garnicht entstanden sei , sondern von anderen
Weltkörvern durch Meteoriten auf unsere Erde verschleppt wurde .
So sollen auch Samen vom Monde auf die Erde gelangt sein . Die
genauere Präzisierung dieser Idee spricht den Gedanken aus , daß
alle Arten von Keimen seit Ewigkeit im Weltenraum schweben ,
und daß durch die auf die Erde fallenden Trümmer fremder Welt¬
körper solche Keime auf die Erde gekommen seien .

Gegen die Hypothese von den kosmischen Keimen kann mit Recht
der Einwand erhoben werden , daß die Meteoriten , sobald sie in den
Bereich der Erdatmosphäre gelangen , glühend heiß werden , und
daß daher alle Keime , die sich an der Oberfläche dieser Trümmer
befinden , zugrunde gehen müssen . Der Gedanke liegt aber nahe ,
daß etwa vorhandene Keime in tiefen Spalten und Hohlräumen
des Aerolithen haften und auf diese Weise unversehrt auf die Erde
verpflanzt werden könnten . Würde diese Theorie bestätigt werden ,
so wäre die Frage nach der Entstehung des Lebens noch nicht gelöst ,
foirderrr nur zeitlich verschoben . Um konsequent zu bleiben , ergibt

sich als nächste Frage : Wie ist das Leben auf dem Weltkörper ent¬
standen , von dem der Meteorit stammt ? Und so ginge die Frage¬
stellung in infinitum weiter .

Eine ziemlich paradoxe und phantastische Hypothese lehrt , daß
das Leben nicht aus der anorganischen Materie , sondern umgekehrt ,
die anorganische Substanz sei durch Ausscheidung aus der organi¬
schen hervorgegangen . Hier wird die feuerflüssige Erde als ein
riesiger Organismus aufgefaßt . Die anfangslose Bewegung im
Weltall wird als Leben angesehen . Das Protoplasma mußte mit
Notwendigkeit übrig bleiben , nachdem durch die intensivere Lebens -
tätigkeit des glühenden Planeten an seiner sich abführenden Ober¬
fläche die jetzt als anorganisch bezerchneten Körper ausgeschieden
worden waren , ohne daß sie wegen fortschreitender Temperatur -
abnabme der Erdhülle in die nach und nach auch an Masse abneh¬
menden beißen Flüssigkeiten wieder eintreten konnten .

Die Anstrengungen , eine plausible Erklärung für die Entstehung
des Lebens zu finden , wurden vervielfältigt , sobald sich yeraus -
stellte , daß eine gegenwärtige Hypothese schwache , angreifbare
Punkte besitzt. Und solche Punkte besitzt jede dieser Theorien doch
mehrere ! Diese Tatsache ist auch der Grund , warum man heute
vielfach annimmt , das Leven sei garnicht entstanden , sondern sei
von Ewigkeit an vorhanden gewesen wie die gesamte Materie

überhaupt . Wenn man die Ewigkeit der lebenden Substanz an¬
nimmt , so müßte man folgerichtig dasselbe auch von den anorga¬
nischen Verbindungen , wie Feldspat , Granit , Quarz und anderen
Materialien voraussetzen . Alle diese Verbindungen müßten als solche
schon fertig aus dem Kosmos auf die Erde gekommen sein . Auf der
einen Seite kann es nicht gut möglich sein , daß äußerst empfindliche
und überaus komplizierte Verbindungen , wie das Eiweiß und somit
der Keim sie darstellt , deren Struktur und Wesen wir noch nicht
einmal kennen , im Weltenraum herumschweben oder bei Gluthitze
auf der Erde existieren und auf der anderen Seite müssen die Mi¬
neralien , die an sich doch bestimmt einfache Verbindungen find ,
erst auf der Erde entstehen , wofür die Geologie den Beweis ge¬
liefert hat , nämlich , daß sie zum Teil vulkanischen Ursprunges find .

Die Lehre von den Weltkeimen unter gleichzeitiger Annahme der
Ewigkeit des Lebens wurde in neuerer Zeit in ganz origineller
Werse ausgebaut . Nach dieser Hypothese irren alle Arten von Le¬
benssamen im Kosmos umher , treffen zufällig die Planeten und
besiedeln sie , wenn sie gegebenenfalls hier die für sie günstigen Le-
bensbedingungen treffen . Diese Lebenskeime können etwa fo grob
wie unsere kleinsten Bakterien gedacht werden . Durch den Strah¬
lungsdruck der Sonnen werden sie in den Weltenraum hinaus -
gcdrückt und gelangen so auf die zum Leben geeigneten Weltkörper .
Das Licht übt einen Druck aus und obwohl vieler Strahlungsdruck

außerordentlich fleiit ist , beeinflußt er trotzdem diese kleinen Keim -
körverchen , die einen Durchmesser von etwa 0,00016 Millimeter
haben , stärker als die Schwerkraft und gibt ihnen auf diese Weise
Bewegung . Aber auch hier erbebt sich ein Einwand : Außerbatt
der Erdatmosphäre existiert ein an ultravioletten Strahlen beson¬
ders reiches Licht . Nun ist bekannt , daß ultraviolettes Licht in
ganz kurzer Zeit — in längstens sechs Stunden — durch feine ab¬
lötende Kraft alle Mikroorganismen vernietet . Vielleicht besteht
aber die Möglichkeit , daß die kosmischen Kenne der ultravioletten
Strahlung angepabt und ttr gegenüber überaus widerstandsfähig
tft Zu erwägen wäre dieser Fall schon aus dem Grunde , weil es
Bakterien (Purpurbazillen ) gibt , die im Gegensatz »u den aller¬
meisten anderen Bakterien , die äußerst lichtempfindlich find , das
Sonnenlicht zu ihrer Existenz benötigen .

Wir kommen zu dem Resultat , daß die Frage nach dem Ur¬
sprung des Lebens zur Zeit unlösbar ist und vielleicht auch immer
bleiben wird . Die beste und natürlichste Erklärung unseres Pro¬
blems bietet unbedingt die Abiogenefis . Ebenso wie wir heute noch
keine Sicherheit darüber haben , worin das Wesen der Kraft und
des Stoffes besteht , wo der Ursprung der Bewegung lag . oder ob
es eine Willensfreiheit gibt , ebenso bleibt uns auch der Lebens -
ursvruna noch ungewiß . Vielleicht wissen wir es , nur wissen wir
nicht , daß wir es schon wissen . Wir stehen vor einem Welträtsel .

( irw andere»
Argentinische Kamverzähinng von Horncio Quieogo

Mann und Frau waren seit vier Uhr morgens unterwegs . Er¬
stickende Schwüle — Stille vor Gewittersturm — dickte den Sal -
veterdunst über der Steppe noch mehr . Endlich fiel Regen . Bis
auf die Haut durchnäßt , setzte das Paar den Marsch noch ein «
Stunde lang fort .

Der Regen ließ nach ; Mann und Frau sahen sich angstvoll , ver¬
zweifelt an . .Kannst du noch? " fragte er . „Vielleicht holen wir
sie ein . . Die Frau , mit fahlem Gesicht und tiefliegenden Augen ,
nickte bejahend . „Gehen wir !

" sagte sie und machte sich wieder auf
den Weg . Bald blieb sie stehen und klammerte sich an einen Baum¬
ast am Wege . Der Mann , der voranging , wandte sich um , als er
ibr Stöhnen hörte . „Ich kann nicht mehr "

, flüsterte sie , in Schweiß
gebadet , mit schmer-verzerrtem Munde . .Mein Gott , ich kann
nicht mehr .

"
Der Mann merkte es , während er noch über ibr kniete , um sie

konnte ; seine Frau stand vor der Niederkunft . Ohne darauf zu
achten , wohin er trat , benommen vom Mißgeschick , schnitt er
Zweige ab , schichtete sie und legte seine Frau darauf . Dann setzte
er sich obenan und lehnte ihren Kopf an seine Beine .

Eine Viertelstunde verging im Schweigen . Dann erschauerte die
Frau im Krampfe der Wehen ; es bedurfte der ganzen Kraft des
Mannes . den ruckenden Leib festzuhalten . — - -

Als der Anfall vorüber war , verharrte der Mann noch etile "
Weile über dem Weibe ; ihre Arme drückte er mit den Knien an den
Boden . Endlich erhob er sich , machte taumelnd einige Schritte ,
schlug sich mit der Faust vor den Kopf und lehnte dann den Kopf
der Frau , die jetzt in tiefem Schlafe der Erschöpfung lag wieder
an seine Beine .

Ein neuer Anfall folgte ; die Frau verstel noch mehr . Mit dem
dritten schwand ihr Leben .

Der Mann mekrte es . während er noch über ihr kniete , um sie
am Boden festzuhalten und die Erschütterung m mildern . Er er¬
schrak und starrte auf den Schaum vor ihrem Munde , dessen blutige
Bläschen jetzt in die dunkle Höhlung zurücktraten . Ohne zu wissen ,
was er tar , faßte er die Frau unters Kinn . »Lotte !" rief er stimm¬
los . Das Wort brachte ihn wieder zu sich . Er stand auf und sah mit
weiten Augen um sich . „Zu viel ! — zu t>iel !

' ; sagte er vor sich hin .
Er wiederholte den Satz , während er sich bemüht « , sich zu ver¬

gegenwärtigen , was geschehen war . Sie kamen aus Europa . Rich¬
tig , . . . daran war nicht zu zweifeln . Sie hatten ihr erstes Kino
dort gelassen ; es war jetzt zwei Jahre alt . Seine Frau erwartete
ein zweites ; sie waren auf dem Wege nach MakaljL . mit andern
Gefährten . Sie batten zurückbleiben müssen , allein , weil sie nicht
gut zu Fuß war . In dieser Lage war der Zustand der Frau bedroh¬
lich geworden

Er wandte sich um und sah wie wahnfinnstoll nach ihr bin »
. »Hier . . . fo . . . sterben müssen ! "

Wieder setzte er sich neben die Tote , nahm ihren Kopf in den
Schob und dachte nach , was er tuq sollte . Stunden »ergingen .
Fruchtloses Grübeln . Doch als der Abend kam , lud er den Leib auf
die Schultern und zog weiter .

Wieder ging es am Rande der Steppe entlang . Riedwald wuchs
endlos in silberne Nacht , stand schwarz und tönte von Moskito -
üefirr . In gleichmäßigem Schritt , mit gebeugtem Racken ging der
Mann dahin bis der Leib der Frau von seinem Rücken schwer z«
Boden fiel . Einen Augenblick noch stand er steif und starr . Dann
stürzte er neben ihr zusammen .

Als er erwachte , stach die Sonne . Cr ab ein paar PhilÄ >endron -
banemen und hätte sich etwas Nahrhafteres gewünscht . Ehe er
seine Frau - estatten könnte , würden noch Tage vergeben . Wieder
nahm er den leblosen Leib auf , aber seine Kräfte schwanden .
Da band er ihn mit Lianen zusammen , machte ein grobes Bündel
daraus und ging leichter davon .

Drei Tage lang marschierte er so . Nach kurzer Rast begann er de»
Weg immer von neuem unter hitzeflimmerndem Himmel , Nacht »
von Insekten gepeinigt , vergiftet von stärker werdendem Leichen -
geruch . Ein einziger Gedanke beherrschte ihn und lieh ihm Kraftz
er wollte hem wilden , feindseligen Lande den lieben Leib seiner
Frau entreißen .

Am Morgen des vierten Tages war er gezwungen , Halt r»
machen und bis in den Nachmittag hinein zu ruhen ; auch bann
noch trugen ihn kaum die Beine . Als die Sonne sank , Werrann ib »
ein heftiger Schauer . Er legte die Leiche sacht auf die Erde und
setzte sich neben sie. Es wurde Nacht . Nur Moskitogeflrr klang 1»
der stillen Luft . Der Mann hätte merken müssen , wie die Stiche
der Mücken auf seinem Gesicht ein dichtes NeÄverk flochten . Aber
unaufhörlich schüttelten und kälteten ttn Fieberschauer bis in »
Mark

Ockergett hob sich der abnehmende Mond am Rande der Steppe «
Neben dem Pfade fchimmerte straffes , hohes Ried wie gelbes Meer .

Nun raste das Fieder wild durch die Adern und suchte Ausschlupf .
Der Mann warf noch einen Blick aus die reglose Maste nebe »

sich . Dann legte er die Hände auf die Knie und sah starr vor sich
bin , weit in die gfftschwangere Steppe hinein . An ihrem Horizonte
zeichnete ihm Fieberwahn ein schlesisches Dorf ; sich fettst und LoM

Loening , feine Frau , sah er reich und glücklich dorthin zurück-
kebren . um den lieben Erstgeborenen »u holen . . .

(Berechtigte llebersetzung aus dem Argentinischen vM
G . H . Reuendorff .)
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